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Diethelm von Buchenberg. 
Von Berthold Auerbach. 
(1. Fortſetzung. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


Die Landſtände 1 5 glücklich das alte Einſteherweſen 
wieder hergeſtellt. Zum großen Pferdemarkte, der alljähr⸗ 
lich in der Hauptſtadt abgehalten wurde, ſchnallte ſich Diet⸗ 
helm eine vollgeſtopfte Geldgurte um, er wollte ſich ein neues 
Geſpann und einen modiſchen ſogenannten Charaban* 
kaufen und dann feinen Schwiegerſohn vom Militär los⸗ 
machen, Munde verließ nur ungern jetzt ſeinen Vater, der 
faſt nicht mehr vom Bette herunterkam und zuſehends abfiel; 
der alte Schäferle wollte aber nichts von ihm wiſſen und 
ſagte immer: „Laß du uns beide“ — er meinte ſich und den 
Paßauf — „nur allein, geh du deiner Wege, jet glücklich, fo 
gut du's kannſt. Du biſt jung, bei dir verlohnt ſich's noch, 
der Diebshehler zu ſein, ich bin ſchon zu alt, ich wär' ein 
Narr, wenn ich erſt fo ſpät anfangen tät.“ Martha verſprach, 
des kranken Mannes zu warten, Fränz ließ ſich nicht davon 
abbringen, mit nach der Hauptſtadt zu reifen; was fie ein⸗ 
mal wollte, das mußte auch geſchehen. 

Am Morgen, als Munde kam, ſchickte ſie ihn noch einmal 
nach Hauſe, er mußte die neuen Kleider anziehen, die ſie nach 
ſtädtiſcher Tracht für ihn beſtellt hatte. Als er wieder kam, 
knüpfte ſie ihm das Halstuch nochmals anders und ſagte 
dann frohlockend, ſich vor ihn hinſtellend: 

„So. Siehſt du? ſo, etzt biſt ein Mann, der ſich ſehen 
laſſen darf.“ 

Schon beim Einſteigen gab es Streit. Fränz behauptete, 
ein Brautpaar gehöre zuſammen und der Vater ſolle auf den 
Vorderſitz und kutſchieren; aber Munde willfahrte ihr nicht 
und Fränz beruhigte ſich erſt, als ihr Munde fante, daß die 
Herren in der Stadt oft ſelbſt fahren. Draußen vor dem 
Dorfe gab es abermals Händel. Diethelm wollte, daß 
Munde die Geldͤgurte umſchnalle, und ſetzte ſelbſtverräteriſch 
hinzu: „In der Stadt kannſt mir fie wiedergeben.“ 

„Das leid' ich nicht,“ ſchrie Fränz, „entweder — oder, 
entweder behaltet Ihr die ganze Zeit die Geldgurte oder 
mein Munde behält fie; er tft nicht Euer Knecht, er iſt wenig⸗ 
ſtens grad ſo viel wie Ihr. Ihr könnet ja das Geld ins 
Kutſchentruckle tun.“ 

Das wollte aber Diethelm nicht, ſei es, daß er das 
e noch ſcheute oder daß er das Geld auch zeigen 
wollte. 

Wo man einkehrte, hatte Fränz bei der Ankunft und bei 
der Abfahrt noch manchen Zauk mit dem Vater und mit 
Munde. Sie wollte es nicht dulden, daß dieſer ſich als Knecht 
benahm, ja, fie weinte vor Zorn, als Munde ihr nicht nach⸗ 
gab, und ſprach oft ſtundenlang kein Wort mit ihm. 

Im Oberlande war es noch ziemlich rauh und kalt, fe 
mehr man aber nach dem Unterlande kam, zeigte ſich der 
wonnige Frühling; man fuhr durch Buchenwälder, die in 
dem erſten jo zarten, knoſpenfeuchten Grün prangten, und 
bald fuhr man zwiſchen blühenden Obſtbäumen, die hüben 
und drüben am Wege ſtanden; aber in den Herzen der drei 
Menſchen, die da hinfuhren, war Widerſtreit und Trübſinn 
mancher Art. Dazu kam noch, daß es Diethelm nicht laſſen 
konnte, Munde über die Art, wie er die Pferde 
führte, zurechtzuweiſen, und es gibt vielleicht nichts, was 


* charsäsbanes, Wagen, bei dem die Sitzbretter außer 
dem Bock in der Längsrichtung des Wageus angebracht find. 
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biß fie fih auf die Lippen und murmelte ſtill vor fi hin 
de len auf Munde, die fie hinter feinem Rücken 
prach. 

„Man kehrte in der Hauptſtadt im Rautenkranz ein und 
Fränz war wenigſtens einigermaßen zufriedengeſtellt, als 
Munde beim Abſteigen ſagte: 

„So, jetzt beim Heimfahren könnet Ihr kutſchieren, 
Schwäher, nicht um ein Königreich fahr' ich noch einmal ſo. 
Komm, Fränz, wir zwei wollen zuſammenhalten. Weißt 
noch, wie oft ich da bei dir geweſen bin? Ich freu' mich, grad 
hier zu zeigen, daß wir doch noch ein Paar geworden find.“ 

„Siehſt jetzt, daß ich recht hab'?“ entgegnete — als 
ſie mit ihrem Bräutigam allein war, „mit meinem Vater 
ia kein Tochtermann aus, der ihm nicht den Meiſter 
zeigt. 
Ste blieb ſtets bei dieſem Gedanken. 5 . 

Im Rautenkranz war ſchon heute ein buntes Gedränge 
von Menſchen in Trachten aus allen Landesgegenden, und 
dazwiſchen ſah man Soldaten von allen Waffengattungen, 
die ſich hier bei Angehörigen und Verwandten gütlich taten; 
aber mitten im Gewoge beharrte die ſtattliche Rautenwirtin 
an der Anrichte wie ein Fels im Strome, und je lärmender 
und unruhiger es um ſie her wurde, um ſo bedachtſamer 
und gemeſſener erteilte ſie ihre Befehle und zählte alles ge⸗ 
nau nach, was aufgetragen wurde. Dazwiſchen fand ſie 
immer noch Zeit, auf Nachfragen der Gäſte bündigen Be⸗ 
ſcheid zugeben. Als ſich Fränz mit Munde zu ihr hindurch⸗ 
gedrängt hatte, wurde erſtere mit beſonderer Freundlichkeit 
bewillkommt. Die Rautenwirtin ſagte, daß der Schaffner, 
mit dem ſie damals gefahren ſei, Fränz nicht genug habe 
rühmen können und wie man ihr überhaupt viel Gutes 
nachſage, daß ſie Vater und Mutter ſo getreulich pflegte. 
Fränz war ſtolz und hochfahrend und doch war's ihr beim 
Lob der Rautenwirtin, als ſetzte man ihr eine Krone auf. 
Dieſe Frau hatte es durch Schweigſamkeit und Zurückhaltun 
dahin gebracht, daß ſchon eine freie Anrede, um wie vie 
mehr ein Lob von ihr als Ehrenſchmuck galt, und ſammelte 
ſich hier gute Nachrede, ſo war man deren im ganzen Lande 
gewiß. Mit ſeltſamer Befangenheit ſagte nun Fränz, daß 
ſie mit Munde verlobt ſei. Die Rautenwirtin zog nur ein 
wenig die Brauen ein und ſagte: „Das iſt ſchnell gegangen. 
Ich wünſch' Glück.“ Dann wendete ſie ſich um und gab 
anderen Gäſten Beſcheid. 


*) Kürzere ſteile Wegſtelle. **) Mick nennt man den 
neuen Erſatz des Radſchuhs, wo man vermittelſt einer zu⸗ 
gedrehten Walze die Räder hemmt. Es iſt erfreulich, daß 
das Volk die durch das Maſchinenweſen eingeſchleppten Be⸗ 
nennungen 5 erfinderiſch mundgerecht macht. Das Wort 
Mick iſt eine Zuſammenziehung von Mechanique. Wäre es 
aus der Analogie von Bremſe entſtanden, müßte es im 
Oberdeutſchen wenigſtens Muck heißen. (So Auerbach; 
aber die Ableitung von mécanique iſt ſehr unſicher, auch 


beißt das Wort im Schwäbiſchen Micke und nicht Mick.) 


Munde ſaß verdroffen bei Fränz, die Eiferſucht hat 
einen raſchen Scharfblick, er behauptete, Fränz ſchäme ſich 
ſeiner, und durch dieſen offenen Ausſpruch wurde die noch 
halb ſchlummernde Empfindung der Fränz plötzlich geweckt. 

„Und wenn's wär'“, ſagte fie aufbegehrend, „wenn ich 
ein Mann wär', ich tät mir eher die Zung' abbeißen, ehe ich 
einem Mädle ſagen tät, es kann ſich meiner ſchämen. Aber 
du, freilich, du biſt dageſtanden wie der Bub, der die Milch 
verſchüttet hat. Ich ſag' dir's noch einmal, du mußt ganz 
anders werden oder du bringſt's dahin, daß ich mich deiner 
ſchäm', ja, dahin bringſt's, ja, daß du's nur weißt.“ 

Munde behielt nur die erſten Worte der Fränz und er 
fühlte, daß ſie recht habe. Die gereizte Seelenſtimmung hat 
aber etwas wahrhaft Anſteckendes. Munde war von Fränz 
gedemütigt worden und nun mußte er ihr Gleiches entgelten; 
mit faſt ſchadenfroher Miene fagte er: „Mir hat's für di 
einen Stich ins Herz geben, wie die Rautenwirtin dich gelo 
hat, daß du ſo ein gutes Kind gegen deinen Vater biſt. Wenn 
die Leute wüßten, wie's eigentlich iſt ...“ 

Fränz knirſchte die Zähne übereinander und ſah Munde 
mit einem zermalmenden Blicke an; hätte ſie ihn damit in 
Stücke zerreißen können, ſie hätte es getan. Sie wollte auf⸗ 
ſtehen, aber Munde hielt ſie feſt und ſagte begütigend: „Die 
Fahrt mit dem ewigen Gezerr hat uns alle miteinander 
dumm gemacht. Wir wollen gar nichts mehr reden. Ich geh' 
jetzt noch vor dem Appell ein bißle in die Kaſern' zu meinen 
Kameraden. Vergiß alles und denk gut an mich. Gib mir 
ein' Hand. So, b'hüt dich Gott.“ 


Munde ging nach der Kaſerne. Er war jetzt ein ganz 
anderer Menſch als vor wenigen Monaten, da er dieſen 
Weg ſo oft abgeſchritten. Zuerſt, als ihm der Vater das 
Erbe der Rache aufdrängen wollte, und dann, als er von 
Diethelm das Erbe des Verbrechens überkam, war in ſein 
träumeriſches, ſtill umfriedetes Weſen eine gewaltige Gärung 
gekommen, er war zaghafter und kraftloſer als je. Er war 
überhaupt nicht geſchaffen, ſich mit feſter Hand ein Schickſal 
u bereiten: von Kindheit auf war Medard ſein Führer und 

atgeber in allem, als Hirte führte er ein fait gedankenloſes 
Leben, pfeiſend und rauchend, und als er Soldat wurde, 
brachte auch dies keine bedeutſame Wandlung in ihm hervor; 
er war anſtellig und pünktlich, als ſtiller, allzeit wohlgemuter 
Burſch beliebt, aber ohne ſich irgend eine beſondere Geltung 
zu verſchaffen; nur mit ſeiner Kunſtfertigkeit im Pfeifen 
hatte er fi bei der Kompanie beliebt gemacht und davon 
den Beinamen Pfifferling erhalten. Jetzt, ſo plötzlich in die 
Erfüllung ſeines einzigen und höchſten Wunſches eingeſetzt, 
ging er oft wie traumwandleriſch umher und nur der Ge⸗ 
danke an das geſchehene noch ſo dunkle Verbrechen ſchreckte 
ihn oft auf. Er freute ſich, daß er Fränz gewonnen und all 
das große Gut dazu, er wäre aber am liebſten Hirte geweſen, 
träumend wie in alten Tagen bei ſeiner Herde. Das viele 
Gut und die tauſend Tätigkeiten dafür, die er übernehmen 
ſollte, erdrückten ihn faſt. Darum konnte er dem Wunſch der 
Fränz nicht nachgeben, ihm war es ja lieb, wenn Diethelm 
ſo lang als möglich alles unter ſeiner Obhut behielt. 


Jetzt, auf dem Wege nach der Kaſerne, ſagte er ſich, daß 
Fränz doch recht habe, er müſſe anders auftreten, kecker und 
umſichtiger. Nicht nur ſeine Liebe zu Fränz ſtieg aufs neue 
in ihm auf, er empfand auch eine große Hochachtung vor 
ihrem energiſchen Weſen, das, allzeit geweckt, den Dingen 
ſcharf ins Auge ſah und ſie frei beherrſchte. So kam er zu 
den Kameraden und erzählte ihnen, daß er ſich andern Tages 
vom Militär loskaufe und was aus ihm geworden fel; er 
wußte ſeine künftige Tätigkeit bereits ſo lebendig als wirk⸗ 
liche darzuſtellen, daß alle ſtaunten, wie ſich der Pfifferling, 
der ſtille Munde, dem man das gar nicht zugetraut, verändert 
hatte. Als er zuletzt ſagte, daß er morgen auf dem Markt 
vier Pferde einkaufe, beſchloſſen unter Jubel der Feldwebel 
und einige Kameraden, auch auf den Markt zu kommen, um 
zu ſehen, wie der Pfifferling das mache. 

Stolz aufgerichtet, mit geſpanntem Selbſtgefühle kehrte 
Munde in den Rautenkranz zurück, er wollte ſeiner Fränz 
Abbitte tun, daß er ſo bös gegen ſie geweſen ſei, und ihr 
ſagen, wie er ſich nun wacker ins Geſchirr legen wolle, daß 
es ihm landauf, landab keiner voraus tun könne. 

Als er in den Rautenkranz trat, hörte er in der Küche 
die Stimme der Fränz, die ſagte: 

„Daß iſt ja prächtig, daß Sie Kellner im Wildbad ge⸗ 
worden ſind. Ich komme dieſen Sommer mit meinen Eltern 
auch dahin.“ 

Aber Sie find Braut,“ ſagte eine Männerſtimme. 
„Ja, mit mir“, fagte Munde eintretend; er ſah einen 
ann — es war der 28 Hausſohn aus dem Rauten⸗ 
kranz — der die Hand der Fränz hielt. 

„Ich gratuliere“, ſagte der Nebenbuhler, ſchnell die Hand 
loslaſſend, und Munde erwiderte: 

„Dank' ſchön. Komm mit, Fränz, in die Stube.“ Er 
faßte fie nicht eben zart am Arm, und Fränz machte große 
Augen, als er ihr allein ſagte, daß das Scharmutzieren ein 


Ende habe, und ob fie mit den Eltern ins Wildbad gehe, 
darein habe er auch noch ein Wort zu reden. Fränz wider⸗ 
ſprach heftig und Munde erklärte, daß er von dieſer Stunde 
zu regieren anfange über alles, was ihm gehört, und das ſei 
vor allem ſeine Frau, es müſſe ja Fränz recht ſein, daß er 
ſich als Mann zeige. 

„Zeig's zuerſt beim Vater. Bei mir brauchſt nicht an⸗ 
fangen“ ſtachelte Fränz, der dieſe Wendung gar nicht lieb 
war. Munde ſprach wiederholt und in verſtärkter Weiſe 
ſeinen Herrſcherplan aus und der Abend dieſes unruhvollen, 
verhetzten Tages ſchien doch noch erwünſcht auszuklingen. 

Schon am frühen Morgen jedoch hatte Munde einen ge⸗ 
waltigen Zank mit ſeinem Schwäher, er wollte ſich die Geld⸗ 
rute umſchnallen, Diethelm aber lachte ihm ins Geſicht. 

„Dann reiß' ich ſie Euch auf öffentlichem Markt vom 
Leib herunter, wenn Ihr mich ſo gehen laſſet und ich Euch 
2 5 ſeh“, drohte Munde und ging hinab in die Wirts⸗ 


e. 

„ Diethelm ſchaute hoch verwundert dem fo plötzlich Ver⸗ 
änderten nach und Fränz ſah mit Schrecken die böſe Saat 
aufgehen, die ſie geſäet; ſie wußte aber den Vater noch da⸗ 
bin zu beſchwichtigen, kein Geld mit auf den Markt zu 
nehmen, die Leute könnten es für Prahlerei anſehen und 
das müſſe man vermeiden nach ſo einem Unglück. In der 
Wirtsſtube übergab hierauf Diethelm der Rautenwirtin die 
Geldgurte zum Aufbewahren und Munde lächelte vergnügt 
zu ſeinem Siege. Diethelm traf hier viele Bekannte, unter 
denſelben auch den Reppenberger und den Steinbauer. 
Reppenberger war ebenſo zutulich und redſelig als der 
Steinbauer unachtſam und maulfaul; er erzählte, daß er 
einen umfangreichen Branntweinhandel betreibe; er habe 
den Vertrieb übernommen und fahre mit ſeinem Einſpänner 
im Lande umher, während fein Geſchäftsgenoſſe das Bren⸗ 
nen aus dem Grunde verſtehe. ® 

Munde trat auf Diethelm zu und wiederholte in ents 
ſchiedener Weiſe einen früher gemachten Vorſchlag, daß man 
die Rappen gegen gute Ackerpferde vertauſche, ſie brauchten 
ja keine Kutſchenpferde mehr. 

Diethelm widerſprach heftig und der Steinbauer, der ſich 
per nicht in fremder Leute Sachen miſchte, ließ ſich doch zu 

en Worten herbei: 

„Dein Tochtermann hat recht, Gäule, die gewohnt ſind, 
in der Kutſch' zu laufen, gehen zu Grund, wenn ſie wieder 
Bader fahren“ müſſen. 

Der Steinbauer ſagte das mit ſo ſchelmiſch zwinkernden 
Augen, daß eine Bezüglichkeit ſeiner Worte auf die Lebens⸗ 
weiſe Diethelms kaum zu verkennen war. Diethelm merkte 
das auch, aber er tat, als ob er's nicht verſtände; ihm war 
das verſeſſene Weſen des Steinbauern in der Seele zuwider, 
aber er vermied doch jede offene Feindſchaft mit ihm. Er 
ſchüttelte lächelnd den Kopf und gab lang keine Antwort, bis 
er endlich, zu Munde gewendet, ſagte: 

„Das iſt mein' Sach', Punktum.“ 

Der große Umzug der Marktpferde, der eben an dem 
Rautenkranz vorüberkam und alles an die Fenſter und auf 
die Straße lockte, unterbrach den Streit, Munde folgte 
ſeinem Schwäher auf den Markt. Mitten im Gewühle wurde 
er von ſeinem Feldwebel und mehreren Kameraden ange⸗ 
halten, die, wie verſprochen, gekommen waren und nun aufs 
. 992 Verlangen ausſprachen, den Pfifferling einkaufen 
zu ſehen. 

„Iſt der bärenmäßige Bauer dein Schwäher?“ 
der Feldwebel. 

„Ja, der iſt's.“ Aber Diethelm war verſchwunden. 
Munde ſuchte ihn mit ſeinem Geleite hin und her, ohne ihn 
finden zu können, und mußte manchen Spott darüber hören, 
8 er ſich nicht getraue, einen Pferdeſchwanz allein einzu⸗ 

aufen. 

Munde ließ ſich dieſe Neckereien gefallen und ſchwieg, er 
wollte nicht weiter gehen, als ihm eigentlich zuſtand; etwas 
von der alten Zaghaftigkeit ſeines Weſens kam wieder über 
ihn. Er verwünſchte es, daß er ſich im übermut Wächter 
ſeiner Ehrenſtellung zugeſellt hatte, und hoffte, ſie in guter 
Weiſe wieder los zu werden. Der Feldwebel war ein Pferde⸗ 
verſtändiger und tat ſich was darauf zugute, er ſuchte ein 
Viergeſpann gleichgezeichneter Braunen aus, Munde ließ ſie 
ſich hin und her vorführen, holte die Rappen aus dem Rau⸗ 
tenkranz zum Vertauſchen und war eben daran, unter Be⸗ 
drängen des Feldwebels und der Kameraden in die darge⸗ 
botene Hand einzuſchlagen, als Diethelm herzutrat. Munde 
hielt ein und rief ihm zu: 7 

„Schwäher, ich hab' einen Handel gemacht. 

„Du? Haſt ein' Geiß gekauft?“ 

3 ſchoß alles Blut zu Kopf und Diethelm fragte 
wieder: 

„Wie kommen die Rappen daher?“ 

„Ich hab' unſere Rappen vertauſcht,“ berichtete Munde. 


%_ za acker, zit Ader fahren, ackern, pflügen 


fragte 


„Unſere?“ lachte Diethelm. „Vorderhand find fie noch 
mein und iſt keine Red' von unſeren, was haſt du von 
unſeren zu ſagen?“ 

„Schwäher, was machet Ihr? Jeder Knecht ſagt zu ſeines 
Herrn Sach', „unſer“ und ich bin kein Knecht. Sehet nur 
das Viergeſpann an. Ich bin ſo viel als handelseins.“ 

„Du? Was nimmſt denn du dir 'raus? Wenn man dich 
auf den Kopf ſtellt und es fällt dir ein Guldenſtückle 'raus, 
ſoll man mir die Augen mit ausſtechen. Und du willſt vier 
Roſſ' kaufen?“ 

„Schwäher, das geht über den Spaß, redet nicht ſo. Ich 
hol' gleich unſere Geldgurt aus dem Rautenkranz. Beſehet 
Euch nur die vier Rof’.“ 

„Daß ich ein Narr wär'. Wenn du allein Meiſter biſt, 
ſo bezahl's auch.“ 

„Schwäher, ich weiß nimmer, was ich tu', wenn Ihr ſo 
fort machet.“ 

„Das glaub' ich. Du haſt keinen Groſchen zum Ein⸗ 
kaufen. Ich will dir zeigen, was die Geißel in der Hand hat.“ 

„Schwäher,“ kreiſchte Munde heiſer vor Wut und ballte 
beide Fäuſte, „Schwäher, redet anders oder ich...“ 

„Weg da, führ die Rappen in den Stall und red' kein 
Wort mehr.“ 

„Ich will nichts von deinem Brandgeld, nichts von deinen 
Sachen, du biſt unterm Galgen weggelaufen, aber du bleibſt 
doch noch einmal dran hängen. Laſſet mich los,“ ſchrie 
Munde, den ſeine Kameraden feſthielten, daß er nicht auf 
Diethelm eindrang. g 

Eine große Menge Menſchen hatte ſich um die Streiten⸗ 
den verſammelt, Diethelm hatte ſich raſch entfernt, Munde 
riß ſich von ſeinen Kameraden los und mit geballten 
Fäuſten und ſchäumendem Munde eilte er nach dem Rauten⸗ 
kranz: Fränz mußte ihm Genugtuung verſchaffen für die 
unerhörte Schmach, die ihm der Vater angetan, und daun 
mußte ſie noch zur Strafe ihren Vater verlaſſen, nichts von 
ſeinem Sündengute annehmen, er wollte Tag und Nacht ar⸗ 
beiten, um ſein Brot in Ehren zu verdienen. — Als er in die 
Wirtsſtube trat, ſah er Fränz, die Hand in Hand neben dem 
1 am Tiſche ſaß. Sie heftig ſchüttelnd, fuhr 
er auf: 

„Lumpenpack! 


wirſt. Du haſt ſchon einen andern. Jetzt ſeh' ich, du biſt 
das ſchlechteſte — ich kann's gar nicht ſagen, was. Aber warte 
nur, du haßt mir ſelber geſagt, was du von deinem Vater 
weißt. Verflucht iſt dein ganzes Haus. Ich will nur ſo lang 
leben, bis du mit deinen Kindern vor meiner Tür um Brot 
bettelſt. Ich bin froh, daß ich nimmer ſo ſchlecht bin und von 
guten; Sündengut was mag. Freſſet's allein und erſticket 
ran.“ 

Fränz ſtieß den Munde weit von ſich und er ſtürmte 
fort, die Stadt hinaus, der Heimat zu. — 

So unverhofft, als die Verlobung geknüpft war, ebenſo 
ſollte ſie auch zerriſſen werden. 

Mit dem Abſchied vom Militär hatte Munde heimkehren 
wollen, jetzt rannte er dahin wie aus der Welt verſtoßen, 
er wußte gar nicht, wohin er ſich wenden ſollte. Die blüten⸗ 
duftigen Bäume ſtanden ſo ſtill ſelig im Sonnenſchein und 
ließen die Bienen in ihren Blütenkelchen ſich erlaben, die 
Vögel ſangen ſo wonnig und alles freute ſich des Daſeins, 
nur ſein Herz war zum Tode betrübt. Stundenlang war 
er unaufhaltſam gerannt, immer vor ſich hin fluchend und 
alles verwünſchend; als er jetzt durch das Dorf Breitlingen 
ſchritt, ſtand er vor dem Wirtshaus ſtill, ſuchte in allen 
Taſchen nach Geld und fand in der Tat keinen Heller; mit 
einem ſelbſtverachtenden Lachen ſchritt er weiter und legte 

ch draußen vor dem Dorf unter einen blühenden Birn⸗ 
baum am Wegrain. Beim Niederlegen gedachte er der 
ſchönen Kleider, die er anhatte, und er ſchämte ſich derſelben, 
ſie waren von Diethelms Geld und Fränz hatte ſie ihm 
gegeben. Er wollte nur noch heim, den Brandſtiftern die 
Kleider mitſamt der Trau“ ſchicken und dann fort, weit fort. 

Die Bienen ſummten und ſchwirrten im Baume und 
Munde ſpielte mit dem Brautring, den er vom Finger ge⸗ 
zogen, und ein abgeriſſener Klang aus dem alten Liede vom 
Erlen der die untreue Braut holt, zog Munde durch den 

nn; 
So komm nur her, du ſchöne Braut, 
Du haſt deinen Himmel in die Hölle gebaut. 
Er nahm ſie bei der linken Hand 
Und führte ſie in den feurigen Tanz 

Bald aber hörte Munde weder eine Stimme im Innern 

noch etwas um ſich her. (Fortſetzung folgt.) 


* dem Verlobungsgeſchenk, 


Leberecht Hühnchen. 
Eine Geſchichte von Heinrich Seidel. 


Ich hatte zufällig erfahren, daß mein guter Freund und 
Studiengenoſſe Leberecht Hühnchen ſchon ſeit einiger Zeit 
in Berlin anſäſſig ſei und in einer der großen Maſchinen⸗ 
fabriken vor dem Oranienburger Tor eine Stellung ein⸗ 
nehme. Wie das wohl ſo zu geſchehen pflegt, ein anfangs leb⸗ 
hafter Briefwechſel war allmählich eingeſchlafen, und ſchließ⸗ 
lich hatten wir uns ganz aus den Augen verloren; das letzte 
Lebenszeichen war die Anzeige ſeiner e geweſen, 
welche vor etwa ſieben Jahren in einer kleinen weſtfäli⸗ 
ſchen Stadt erfolgt war. Mit dem Namen dieſes Freundes 
war die Erinnerung an eine heitere Studienzeit auf das 
Engſte verknüpft, und ich beſchloß ſofort, ihn aufzuſuchen, um 
den vortrefflichen Menſchen wiederzuſehen und die Erinne⸗ 
rung an die gute, alte Zeit aufzufriſchen. 

Leberecht Hühnchen gehörte zu denjenigen Bevorzugten 
welchen eine gütige Fee das beſte Geſchenk, die Kunſt glücklich 
zu ſein, auf die Wiege gelegt hatte; er beſaß die Gabe, aus 
allen Blumen, ſelbſt aus den giftigen, Honig zu ſaugen. Ich 
erinnere mich nicht, daß ich ihn länger als fünf Minuten 
lang verſtimmt geſehen hätte, dann brach der unverwüſtliche 
Sonnenſchein ſeines Innern ſiegreich wieder hervor, und er 
wußte auch die ſchlimmſte Sache ſo zu drehen und zu wenden, 
daß ein Roſenſchimmer von ihr ausging. Er hatte in Han⸗ 
nover, woſelbſt wir zuſammen das Polytechnikum beſuchten, 
eine ganz geringe Unterſtützung von Hauſe und erwarb ſich 
das Notdürftige durch ſchlecht bezahlte Privatſtunden; dabei 
ſchloß er ſich aber von keiner ſtudentiſchen Zuſammenkunft 
aus und, was für mich das Rätſelhafteſte war, er hatte faſt 
immer Geld, ſo daß er anderen etwas zu borgen vermochte. 
Eines Winterabends befand ich mich in der, ich muß es ge⸗ 
ſtehen, nicht allzu ſeltenen Lage, daß meine ſämtlichen Hilfs⸗ 
quellen verſiegt waren, während mein Wechſel erſt in einigen 
Tagen eintreffen konnte. Nach ſorgfältigem Umdrehen aller 
Taſchen und Aufziehen ſämtlicher Schubladen hatte ich noch 
dreißig Pfennige zuſammengebracht und mit dieſem Beſitz⸗ 
tum, das einſam in meiner Taſche klimperte, ſchlenderte ich 
durch die Straßen, in eifriges Nachdenken über die vorteil⸗ 
hafteſte Anlage dieſes Kapitals verſunken. In dieſer Ge⸗ 
dankenarbeit unterbrach mich Hühnchen, der plötzlich mit 
dem fröhlichſten Geſichte von der Welt vor mir ſtand und 
mich fragte, ob ich ihm nicht drei Taler leihen könne. Da 
ich mich nun mit der Abſicht getragen hatte, ein ähnliches 
Anſinnen an ihn zu ſtellen, ſo konnte ich mich des Lachens 
nicht enthalten und legte ihm die Sache klar. „Famos“, ſagte 
er, „alſo dreißig Pfennige haft du noch? Wenn wir beide 
zuſammenlegen, haben wir auch nicht mehr. Ich habe 
ſoeben alles fortgegeben an unſeren Landsmann Braun, 
der einen großen Stiftungskommers mitmachen muß und 
das Geld natürlich notwendig brauchte. Alſo dreißig Pfen⸗ 
nige haft du noch? Dafür wollen wir uns einen fideler 
Aber n dag ihn dert i 

n verwundert an. 

„Gib mir nur ed an jene 18“ 5 1 
— zu Hauſe habe ich auch noch allerlei — wir wolle 
lukulliſch leben heute Abend — lukulliſch, ſage ich.“ Wir 
gingen durch einige enge Gaſſen der Aegidenvorſtadt zu. 
ſeiner Wohnung. Unterwegs verſchwand er in einem 
kleinen, kümmerlichen Laden, der ſich durch ein paar ge⸗ 
kreuzte Kalkpfeifen, einige verſtaubte Zichorien⸗ und Ta⸗ 
bakspakete, Wichskruken und Senftöpfe kennzeichnete und 
kam nach kurzer Zeit mit zwei Düten wieder zum Vor⸗ 
ſchein. 

Leberecht Hühnchen wohnte in dem Giebel eines lächer⸗ 
lich kleinen und niedrigen Häuschens, das in einem ebenſo 
winzigen Garten gelegen war. In ſeinem Wohnzimmer 
war eben ſo viel Platz, daß zwei anſpruchsloſe Menſchen die 
Beine darin ausſtrecken konnten, und nebenan befand ſich 
ausgefüllt wurde, ſo daß Hühnchen, wenn er auf dem Bette 
ausgefüllt wurde, ſo daß Hühnchen, wenn es auf dem Bette 
ſitzend, die Stiefel anziehen wollte, zuvor die Tür öffnen 
mußte. Dieſer kleine Vogelkäfig hatte aber etwas eigentüm⸗ 
lich Behagliches; etwas von dem ſonnigen Weſen ſeines Be⸗ 
wohners war auf ihn übergegangen. 

„Nun vor allen Dingen einheizen!“ ſagte Hühnchen. 
„Setze dich nur auf das Sofa, aber ſuche dir ein Tal aus. 
Das Sofa iſt etwas gebirgig; man muß ſehen, daß man in 
ein Tal zu ſitzen kommt.“ 

Das Feuer in dem kleinen eiſernen Kanonenofen, der 
ſich der Größe nach zu anderen gewöhnlichen Ofen etwa ver⸗ 
hielt, wie der Teckel zum Neufundländer, geriet bei dem 
angeſtrengten Blaſen meines Freundes bald in Brand, und 
er betrachtete wohlgefällig die züngelnde Flamme. Dieſer 
Ofen war für ihn ein ſteter Gegenſtand des Entzückens. 

„Ich begreife nicht,“ ſagte er, „was die Menſchen gegen 
eiferne Ofen haben. In einer Viertelſtunde haben wir es 


* 


nun warm. Und daß man nach dem Feuer fehen und es 
ſchüren muß, das iſt die e Unterhaltung, welche 
ich kenne. Und wenn es jo recht Stein und Bein friert, da 
iſt er herrlich, wenn er ſo rot und trotzig in ſeiner Ecke ſteht 
und gegen die Kälte anglüht!“ 
5 Hiernach holte er einen kleinen roſtigen Blechtopf, füllte 
kön mit Waſſer und ſetzte ihn auf den Ofen. Dann bereitete 
er den Tiſch für das Abendeſſen vor. In einem kleinen Holz⸗ 
ſchränkchen befanden ſich ſeine Wirtſchaftsgegenſtände. Da 
waren zwei Taſſen, eine ſchmale hohe, mit blauem Vergiß⸗ 
eisnit und einem Unterſatz, der nicht zu ihr paßte und 
eine ganz breite flache, welche den Henkel verloren hatte. 
Dann kam eine kleine, ſchiefe Butterdoſe zum Vorſchein, 
eine Blechbüchſe mit Tee und eine runde Pappſchachtel, welche 
ehemals Hemdkragen beherbergt hatte und jetzt zu dem 
Range einer Zuckerdoſe avanciert war. Das köſtlichſte Stück 
war aber eine kleine, runde Teekanne von braunem Ton, 
welche er ſtets mit beſonderer Vorſicht und Schonung behan⸗ 
delte, denn ſie war ein Familienerbſtück und ein beſonderes 
Heiligtum. Drei Teller und zwei Meſſer, welche ſich fo un 
ähnlich waren, wie das für zwei Tiſchmeſſer nur irgend er⸗ 
reichbar iſt, eine Gabel mit nur noch zwei Zinken und einer 
fatalen Neigung, ihren Stiel zu verlaſſen, ſowie zwei ver⸗ 
bogene Neuſilber⸗Teelöffel vollendeten den Vorrat. 

Als er alle dieſe Dinge mit einem gewiſſen Geſchick auf⸗ 
gebaut hatte, ließ er einen zärtlichen Blick der Befriedigung 
über das Ganze ſchweifen und ſaate: „Alles mein Eigen⸗ 
ku, Es iſt doch ſchon ein kleiner Anfang zu einer Häuslich⸗ 
keit.“ / 


Unterdes war das Waſſer ins Sieden geraten, und Hühn⸗ 
chen brachte aus der größeren Düte fünf Eier zum Vorſchein, 
welche zu kochen er nun mit großem Geſchick unter Beihilfe 

iner Taſchenuhr unternahm. Nachdem er ſodann friſches 
ſſer für den Tee aufgeſetzt und ein mächtiges Brot herbei⸗ 
geholt hatte, ſetzte er ſich mit dem Ausdruck der höchſten Be⸗ 
friedigung zu mir in ein benachbartes Tal des Sofas, und 
die Abendmahlzeit begann. 

Als mein Freund das erſte Ei verzehrt hatte, nahm er 
ein zweites und betrachtete es nachdenklich. „Sieh mal, ſo 
ein Eil“, ſagte er, „es enthält ein ganzes Huhn, es braucht 
nur ausgebrütet zu werden. Und wenn dies groß iſt, da legt 
es wieder Eier, aus denen nochmals Hühner werden und 
fo fort, Generationen über Generationen. Ich ſehe fie vor 
mir, zahlloſe Scharen, welche den Erdball bevölkern. Nun 
nehme ich dies Ei, und mit einem Schluck ſind ſie vernichtet! 
Sieh mal, das nenne ich ſchlampampen!“ 

Und ſo ſchlampampten wir und tranken Tee dazu. Ein 
kleines, ſonderbares, gelbes Ei blieb übrig, denn zwei in 
fünf geht nicht auf, und wir beſchloſſen, es zu teilen. „Es 
kommt vor,“ ſagte mein Freund, indem er das Ei geſchickt 
mit der Meſſerſcheide ringsum anklopfte, um es zu durch⸗ 
ſchneiden, „es kommt vor, daß zuweilen ganz ſeltene Exem⸗ 
plare unter die gewöhnlichen Eier geraten. Die Faſanen 
legen ſo kleine gelbe; ich glaube wahrhaftig, dies iſt ein 
Faſanenei, ich hatte früher eins in meiner Sammlung, das 
ſah ag ſo aus.“ 

r löſte feine Hälfte ſorgfältig aus der Schale und 
ſchlürfte ſie bedächtig hinunter. Dann lehnte er ſich zurück, 
und mit halbgeſchloſſenen Augen flüſterte er unter gaſtro⸗ 
nomiſchem Schmunzeln: „Faſan! Lukulliſch!“ 5 

Nach dem Faſan ſtellte ſich eine Fatalität heraus. Es 
war zwar Tabak vorhanden, denn die ſpitze, blaue Düte, 
welche Hühnchen vorhin eingekauft hatte, enthielt für zehn 

fennige dieſes köſtlichen Krautes, aber mein guter Freund 
85 nur eine einzige invalide Pfeife, deren Mundſtück be⸗ 
reits bis auf den letzten Knopf weggebraucht war und deren 
Kopf, weil er viel zu klein für die Schwammdoſe ſich erwies, 
die unverbeſſerliche Unart beſaß, plötzlich herumzuſchießen 
und die Beinkleider mit einem Funkenregen zu beſtreuen. 
„„ dDieſe Schwierigkeit iſt leicht zu löſen,“ ſagte Hühnchen, 
„bier habe ich den Don Quijote,“ der, nebenbei geſagt, außer 
einer Bibel und einigen fachwiſſenſchaftlichen Werken, ſeine 
ganze Bibliothek ausmachte und den er unermüdlich immer 
wieder las, „der eine raucht, der andere lieſt vor, ein Ka⸗ 
itel ums andere. Du als Gaſt bekommſt die Pfeife zuerſt, 
o iſt alles in Ordnung.“ 

Dann, während ich die Pfeife ftopfte, und er nach⸗ 
8 den Reſt ſeines Tees ſchlürfte, kam ihm ein neuer 

anke. 

„Es iſt etwas⸗Großes“, ſagte er, „wenn man bedenkt, 
daß, damit ich hier in aller Ruhe meinen Tee ſchlürfen und 
du deine Pfeife rauchen kannſt, der fleißige Chineſe in jenem 
Bas Lande für uns pflanzt, und der Neger für uns unter 

er Tropenſonne arbeitet. 
Dampfer durchbrauſen für uns in Sturm und Wogenſchwall 
den mächtigen Ozean, und die Karawanen ziehen durch die 
brennende Wüſte. Der ſtolze, millionenreiche Handelskönig, 
der in Hamburg in einem Palaſte wohnt und am Ufer der 
Elbe einen fürſtlichen Landſitz fein nennt, muß uns einen 


Teil ſeiner Sorge zuwenden. und wenn ihm Handelskon⸗ 


ſchleunigſt ohne jede Zeremonie in ſein Grab gelegt. 


Ja, das nicht allein, die großen 


a ſchlafloſe Nächte machen, ſo liegen wir behaglich 
ingeſtreckt und träumen von ſchönen Dingen und laſſen thun 
ſich quälen, damit wir zu unſerem Tee und unſerem Tabak 
gelangen. Es ſchmeckt mir noch einmal ſo gut, wenn ich 
daran denke.“ 

Ach, er bedachte nicht, daß wohl der größte Teil dieſes 
Tees an dem Ufer eines träge dahinfließenden Baches auf 
einem heimatlichen Weidenbaum gewachſen war, und daß 
dieſer Tabak im beiten Falle die Uckermark fein Vaterland 
nannte, wenn er nicht gar in Magdeburgs fruchtbaren Ge⸗ 
filden von derſelben Rübe ſeinen Urſprung nahm, welche die 
Mutter des Zuckers war, mit welchem wir uns den Tee 
verſüßt hatten. 

Darnach vertieften wir uns in den alten ewigen Don 
aloe, und fo ging diefer Abend heiter und friedlich zu 

nde. t 


(Schluß folgt.) 


Ich will! 

Von ſo viel Lippen bröckelt's müd: „Ich möchte!“ 
Ein niederträchtig feiles Narrenwort 
So recht das feile Furchtwort für die Knechte, 
mit ſeinem Sande ſchwemmt's die Seelen fort. 
Dies blaſſe, blinde, tiefverfluchte „Mögen“. 
„Ich will!“ Das blitzt im Klang, das klirrt von Stahl, 
Das rauſcht allmächtig, als wenn Adler flögen, 
zum Aufgangstor, zum neuen Morgenſtrahl. — 
„Ich will!“ So laß es deine Kinder beten, 
zum Tag, zur Nacht, wachſam und tief und ſtill — 
Wie freut ſich Gott, wenn ſie ihm nahe treten 
mit dem gewiſſen Herrenwort: „Ich will!“ 

Guſtav Schüler. 


— 


— 
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* Der lebende Leichnam. Die „Frankfurter Ztg.“ bes 
richtet aus Kopenhagen: Der norwegiſche Biſchof Stören hat 
vor einiger Zeit dem nördlichſten Kloſter der finniſchen 
Grenze einen Beſuch abgeſtattet und dort eine Menge merk⸗ 
würdiger Dinge geſehen. Er erzählt, daß das Kloſter von 
41 Mönchen bewohnt iſt, von denen ſich jedoch drei als tot 
betrachten. Jeder Mönch in dieſem Kloſter hat nämlich das 
Recht, nach einer beſtimmten Zeit klöſterlichen Lebens ſein 
eigenes Begräbnis auszurichten, ſeinen Sarg zu zimmern, 
das Grab zu graben und ſich ſelbſt alle feierlichen Leichen⸗ 
exequien zu bereiten. Er wird von dieſem Tage an von 
ſeinen Brüdern als wirklich tot betrachtet. Er darf nicht 
mehr ſprechen, nicht mehr arbeiten und an keinerlei gemein⸗ 
ſamen Verrichtungen teilnehmen außer am Gottesdienſt. 
Stirbt er eines Tages auch im irdiſchen Sinne, ſo 1 5 er 

er 
Biſchof ſah ſelbſt einen ſolchen Geſtorbenen im Schatten der 
Kapelle ſtehen. Er verbarg ſein Geſicht und trug auf ſeiner 
BER Kapuze das weiße Kreuz, das ihn als Leiche kenn⸗ 
zeichnet. 


nor eee bee eee r ·˖[„½᷑t : 


Lunge Rumdfepau oo KB 


* „Offizierdienſt.“ Ein Bataillon nächtigt an einem 
Dorfrande. Wie die Brunnen des Dorfes auf Stab und 
Kompanien verteilt ſind, ſo hat man auch vorſorglicherweiſe 
die gewiſſen Ortchen verteilt und einen mit der Inſchrift: 
„Für Offiziere“ verſehen. Dieſen findet der Herr Major 
verſchloſſen. Er wartet. Da öffnet ſich nach einer Weile 
die Tür und ein Vizefeldwebel der Reſerve tritt heraus. 
„Sagen Sie mal, mein Lieber,“ meint der Major, „Sie haben 
wohl die Kreideſchrift da an der Tür nicht geleſen?“ „Ja⸗ 
wohl, Herr Major! Aber ich tue ſeit geſtern Offizier- 
dienſte.“ 4 s 


* Ein Reklameagent ſuchte einen Kaufmann zu einer 
Propaganda zu überreden. „Es gebt im Geſchäft nichts über 
Reklame,“ ſagte er. „Ich will Ihnen nur ein Beiſpiel nennen. 
Wenn die Ente ein Ei legt, bleibt fie ganz ſtill. Die Henne 
hingegen gackert es in alle Welt hinaus. Sie macht Reklame 
mit dem Erfolg, daß die Nachfrage nach Hühnereiern bedeu⸗ 
tend größer iſt als nach Enteneiern.“ — 
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